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Wie schön leuchtet der Morgenstern

Kantate zum Festtag Mariae Verkündigung (25. März), BWV 1

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserm Vater, und unserem Herrn Jesus Christus. Amen.

26 Und im sechsten Monat wurde der Engel Gabriel von Gott gesandt in eine Stadt in Galiläa, die heißt Nazareth, 27 zu einer Jungfrau, die vertraut war einem Mann mit Namen Josef vom Hause David; und die Jungfrau hieß Maria. 28 Und der Engel kam zu ihr hinein und sprach: Sei gegrüßt, du Begnadete! Der Herr ist mit dir! 29 Sie aber erschrak über die Rede und dachte: Welch ein Gruß ist das? 30 Und der Engel sprach zu ihr: Fürchte dich nicht, Maria, du hast Gnade bei Gott gefunden. 31 Siehe, du wirst schwanger werden und einen Sohn gebären, und du sollst ihm den Namen Jesus geben. 32 Der wird groß sein und Sohn des Höchsten genannt werden; und Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David geben, 33 und er wird König sein über das Haus Jakob in Ewigkeit, und sein Reich wird kein Ende haben. 34 Da sprach Maria zu dem Engel: Wie soll das zugehen, da ich doch von keinem Mann weiß? 35 Der Engel antwortete und sprach zu ihr: Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten; darum wird auch das Heilige, das geboren wird, Gottes Sohn genannt werden. 36 Und siehe, Elisabeth, deine Verwandte, ist auch schwanger mit einem Sohn, in ihrem Alter, und ist jetzt im sechsten Monat, von der man sagt, dass sie unfruchtbar sei. 37 Denn bei Gott ist kein Ding unmöglich. 38 Maria aber sprach: Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir geschehe, wie du gesagt hast. Und der Engel schied von ihr.
Lukas 1,26-38
Er ist völlig ins Abseits geraten: der Feiertag, an dem wir der Ankündigung der Geburt des Herrn gedenken. Er ist unzeitgemäß – nicht nur, weil der 25. März mitten in der Passionszeit gelegen ist, sondern weil evangelische Christen immer noch meinen, dass Marienfeiertage eine rein katholische Angelegenheit sind. Dabei würden wir, wenn wir jetzt in der Liebfrauenkirche Gottesdienst feiern würden, unter einem Marienaltar sitzen. Darum für alle, denen es jetzt zu katholisch zu werden droht: Es bedarf nicht nur eines ökumenischen Geistes, um die in Vergessenheit geratenen Festtage wieder zu beleben. Wir Protestanten müssen auch kapieren, dass die evangelische Kirche nicht erst seit 1517 existiert, sondern die Zeit vor der Reformation mit ihren Traditionen genauso zu ihrer, zu unserer Geschichte gehört, die Martin Luther ja nicht ausradiert hat. Hinzu kommt, dass Johann Sebastian Bach natürlich zu den Marienfeiertagen Kantaten zu liefern hatte – und das auch in der ansonsten musikalisch kargen Passionszeit.

Das alles ist Grund genug, um uns heute Morgen unzeitgemäße Gedanken zu machen. Aber wer unzeitgemäß denkt und glaubt, hinkt den Dingen nicht hinterher. Er ist auch nicht aus der zeit gefallen. Nein: Er ist meistens seiner Zeit voraus. Also sollten wir als Christen froh und dankbar sein über einen der Zukunft zugewandten Blickwinkel des Glaubens. Um Zukünftiges geht es auch in der Geschichte von der Ankündigung der Schwangerschaft Marias durch den Engel Gabriel – eine Erzählung, die im Spannungsfeld von Hoffnung auf Gerechtigkeit und der bedrängenden Realität von Erniedrigung und Nichtbeachtung angesiedelt ist; also genau da, wo sich auch heute viele Menschen in einer Zerreißprobe befinden: Hoffnung auf Frieden und die Realität des Waffenhandels und Krieges. Hoffnung auf Gesundung und die Wirklichkeit der Krankheit zum Tode.
Der Evangelist Lukas erzählt, wie einem jüdischen Mädchen die uneheliche Zeugung des ersten Kindes angekündigt wird. Maria weiß von nichts. Zwar ist sie verlobt mit einem Mann, dem Josef, der aus dem Haus Davids stammt – was so viel heißt: ein Mann mit Traditionsbewusstsein und gesellschaftlicher Verankerung. Aber als Verlobte gehörte Maria noch nicht seiner Familie an. Also konnte, durfte sie nicht an Nachwuchs denken – geschweige denn sich mit Josef einlassen. Doch der Schrecken, von dem Maria befallen wird, setzt bei ihr schon vor der Ankündigung ihrer Schwangerschaft ein. Sie zuckt bei der Anrede des Engels förmlich zusammen:
Sei gegrüßt, du Begnadete! Der Herr ist mit dir!

Verunsichert fragt sie zurück:

Welch ein Gruß ist das?

Wieso wird sie, die einfache Frau, auf so wundersame Weise angesprochen? Wieso wird sie, die Frau, die nichts vorzuweisen hat, durch den Engel Gabriel plötzlich aus ihrer Bedeutungslosigkeit gerufen, geachtet, gewürdigt? Wieso findet hier ein Rollenwechsel statt: Nicht der Mann Josef, der als Angehöriger des Geschlechtes David eine makellose Herkunft des Kindes garantieren kann, ist Adressat der göttlichen Verheißung, sondern eine Frau, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal die Seine ist. Das ist mehr als erstaunlich und sprengt alle gesellschaftlichen Konventionen.

Fürchte dich nicht, Maria, du hast Gnade bei Gott gefunden. Siehe, du wirst schwanger werden und einen Sohn gebären, und du sollst ihm den Namen Jesus geben …
offenbart der Engel der Maria das zukünftige Geschehen.

Diese Verheißung verwirrt Maria:

Wie soll das zugehen, da ich doch von keinem Mann weiß?

fragt sie erstaunt zurück. Die Frage ist weniger eine biologische, sondern eine, die vom sozialen Status der Maria herrührt: Wie kann ich, die junge Frau, die Jungfrau, die noch nicht in die Familie des Josef aufgenommen ist, Mutter des Messias und damit Trägerin der Verheißung Israels werden? Wieso konnte der Hindu Mahatma Gandhi mit seiner Strategie der Gewaltlosigkeit so überzeugend die Grundsätze der Bergpredigt Jesu leben? Wieso kann eine türkischstämmige Frau bei uns Tagesthemenmoderatorin werden? Wieso kann ein Junge aus atheistischem Umfeld Thomaner werden? Ja, das Besondere der Schwangerschaft Marias und der Geburt Jesu werden wir erst richtig erkennen können, wenn wir uns von der biologistischen Frage einer Jungfrauengeburt und ihrer mystisch-dogmatischen Überhöhung im Katholizismus lösen. Diese – und das ist interessant genug – spielt in der Kantate „Wie schön leuchtet der Morgenstern“ überhaupt keine Rolle. Das Besondere, das Unbegreifliche liegt in einer anderen Tatsache begründet: Ein einfaches Mädchen aus dem Volk, diese Maria, wird von Gott zur Mutter des Messias berufen und so aus ihrem engen, gesellschaftlichen Korsett befreit. Bei Gott gibt es keine Determination, keine für alle Zeiten gültige Festlegung – nach dem Motto: einmal arm, immer arm; einmal kriminell, immer kriminell, einmal gescheitert, immer erfolglos.
Das hat eine sehr weit reichende Bedeutung für den Messias. Gott wird mit Jesus nicht nur Mensch, sondern er verbindet sich durch die Menschwerdung mit den Menschen von ganz unten und unterstreicht damit deren göttliche Würde. Diese wird im Alltag oft genug mit Füßen getreten. Mit Maria beruft Gott eine Frau zur Mutter des Menschsohnes, die aus dem Staub der Nichtbeachtung aufgerichtet wird. Diese Erhöhung der Niedrigen passt zunächst genauso wenig zur Welt dessen, der 
groß sein (wird) und Sohn des Höchsten genannt werden(soll)
wie später die Hirten als die ersten Zeugen der Geburt des Gottessohns. Lukas aber lässt in seinem Erzählen diese Sperrigkeit von Anfang an durchscheinen und weist damit auf den späteren Weg Jesu hin. Da wendet sich Jesus den Ausgestoßenen, den Sündern und Zöllnern zu. Nicht die Paläste sind sein Ziel, sondern die Straße und die Hütten sind der Ort seines Wirkens. Und auch damit wird unterstrichen: Der Messias kommt von unten, um die da Oben von ihren Thronen der Überheblichkeit zu stoßen. Die neue Herrschaft Gottes, die der Messias aufrichten soll, schreibt nicht die alten Machtverhältnisse fort, sondern wirft diese um. Die Welt wird vom knechtischen Geist befreit und neu geordnet.

Wie eine solche Verheißung auszuhalten ist von einer Frau, der man bis jetzt nichts abverlangt und zugetraut hat? Wie es ihr gelingen kann, an dieser Überforderung nicht zu scheitern? Der Engel Gabriel sagt zu Maria:

Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten; … bei Gott ist kein Ding unmöglich.

Das ist das Entscheidende: Hier geschieht ein Wunder, das Wunder einer revolutionären Wandlung:

bei Gott ist kein Ding unmöglich.

Mit der Sprache der Wunder will Gott Maria, will Gott uns aus dem Gefängnis eines puren Wirklichkeitsfetischismus befreien. Der Geist Gottes macht uns dazu fähig, diese Sprache zu verstehen, und der Schatten des Höchsten lässt uns die Widersprüche des irdischen Lebens ertragen. Weil bei Gott kein Ding unmöglich ist, wandelt sich alles - auch das, was unumstößlich erscheint. Das hat sich schon bei Elisabeth, der greisen Verwandten von Maria, gezeigt: Sie wurde hoch betagt schwanger und brachte ein halbes Jahr vor Jesu Geburt Johannes zur Welt – Johannes, dem später der Zuname „der Täufer“ gegeben wird. Niemand konnte mit dieser Geburt rechnen. Auch der alte Priester Zacharias, der Mann der Elisabeth, wollte der Vorhersage der Geburt des Johannes keinen Glauben schenken – und doch ist sie geschehen. Niemand hat ja auch mit der Geburt Jesu, mit der Menschwerdung Gottes, gerechnet – und doch ist sie geschehen. Niemand konnte ahnen, dass aus Saulus, dem religiösen Fundamentalisten, Paulus, der erste Theologe, wird – und doch kam es vor Damaskus zu dieser Wandlung. Niemand hat die Friedliche Revolution 1989 geplant – und doch ist sie gelungen, die Befreiung von Diktatur und Bevormundung. Niemand hat vorhersehen können, das aus der Bruchbude in der Kohlgasse 7 das einzige authentische Bachhaus wiedererstanden ist und ein famoser Verein eine blaue Entdeckungsspur durch das wunderbare Zentrum entwickelt hat – und doch ist so etwas möglich.
Und nun werden wir noch besser nachvollziehen können, warum sich Johann Sebastian Bach in seiner Kantate auf eine Reflexion der Jungfrauengeburt erst gar nicht einlässt, sondern die ganze Kantate zu einem Lobpreis über die Wunder Gottes werden lässt. Alles wandelt sich, alles erscheint im neuen Licht, weil bei Gott kein Ding unmöglich ist. Durch das Himmelsbrot können – wie im Tenor-Rezitativ angedeutet – Grab, Gefahr und Tod, Leblosigkeit, Dahinvegetieren, nur noch Funktionieren, überwunden werden, und im Kauen des Brotes schmecken wir schon auf Erden „die himmlische Lust“, von der in der Sopran-Arie gesungen wird. So wie sich das Brot des Abendmahls beim Kauen wandelt, so kehren sich auch die realen Verhältnisse um. Das Unausstehliche, das Ungenießbare, das Unverdauliche wird schmackhaft – nicht im Sinne, dass wir uns damit abfinden, uns die Verhältnisse schönreden. Vielmehr verändern sich diese: Aus den an den Rand Gedrängten werden die „Auserwählten“ (Tenor-Rezitativ).
Was kann Maria auf diese Verheißungen anderes antworten als:

Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir geschehe, wie du gesagt hast.

Da ist Maria wieder ganz die Frau. Sie freut sich trotz der schwierigen Umstände auf das werdende Leben. Doch es ist eines, sich erwartungsvoll auf eine, auch ungewollte Schwangerschaft einzulassen – wie das in der Sopran-Arie so anmutig zum Ausdruck kommt:

Erfüllet, ihr himmlischen göttlichen Flammen,

Die nach euch verlangende gläubige Brust!

Das andere ist, was auf Maria mit dem heranwachsenden Jesus an Zerreißproben zukommt. Die Spannung baut sich ja schon beim 12-jährigen Jesus auf, der sich als pubertierender Junge in Jerusalem einfach von seinen Eltern losreißt, sich emanzipiert. Und sie setzt sich fort, als Jesus wegen seiner Verkündigung und der Hinwendung zu den Gestrauchelten aus Nazareth vertrieben wird und sich schroff von seiner Familie lossagt. Jesus versteigt sich dazu, seine Mutter zu verleugnen, um den Menschen entgegenzuschleudern:

Meine Mutter und meine Brüder, das sind die, die das Wort Gottes hören und bewahren.

Und schließlich kommt es dann zur bodenlosen Enttäuschung der Maria, als Jesus den einsamen und schmachvollen Tod eines Geächteten am Kreuz erleidet. Doch all das kann die Verheißung an die Maria nicht zunichte machen:
Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David geben, und er wird König sein über das Haus Jakob in Ewigkeit …
Das bleibt. Das erweist sich – spätestens an Ostern - als richtig. Darum treffen wir Maria auch nach der Auferstehung und Himmelfahrt Jesu wieder im Kreis seiner Anhänger, die nach und nach realisieren: So musste alles kommen. Und darum will der Evangelist Lukas schon am Anfang keinen Zweifel darüber aufkommen lassen, was Sinn und Zweck der Gottesherrschaft ist: Menschen in ihrer Niedrigkeit sehen, sie aus ihrer Bedeutungslosigkeit herausrufen, sie durch die Hoffnung stärken, dass – wie wir es nachher singen werden – die Reichen arm, die Armen reich werden, dass also durch den Gottessohn das Wunder der Wandlung geschieht. Wer heute diese Botschaft vernimmt, muss an keinem Widerspruch, an keiner Niederlage, an keiner Demütigung scheitern - auch wenn noch so viel für Resignation spricht. Denn er hat allen Grund, wie Maria Gott zu loben und ihm zu danken und gleichzeitig sich unter dem Schatten von Gottes Gnade auf den steinigen Weg der Verheißung zu machen.
Und der Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft, der bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.
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